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Dagmar Bauer

Spiele ohne 
Sieger 

Praktische Versuche 
zur Friedenserziehung 

im Sportunterricht *

In einer Podiumsdiskussion zu "Sport 
und Frieden”, die im Herbst 1983 an 

der Universität Tübingen stattfand, 
und die mehrere Hundert Zuhörer und 
Zuhörerinnen anlockle, wurde mehr­
fach die These formuliert, daß sich der

Sport, insbesondere das in ihm ge­
forderte Fairnessprinzip, als ein Mo­
dellfriedlicher Konfliktlösung anbie­

te, Sporttreiben sich deshalb beson­
ders für die Verwirklichung friedens­

pädagogischer Zielsetzungen eigne. 
Die Plakate, die damals im Saal auf 
gehängt waren und viele Diskussions­

beiträge aus dem Publikum zeigten 
jedoch, daß man sich angesichts des 

etablierten Sportbetriebs darüber 
streiten kann, ob sportliche Fairness 

mehr ist als eine normative Forde­
rung, die ähnlich dem Bekenntnis zum 
Frieden vor allem emanzipatorischen, 

nicht aber empirischen Gehalt auf­
weist.

Vortrag, gehalten am J.2.1984, anläßlich eines 
Spielabends im Rahmen der Ringvorlesung 

"Frieden - eine Herausforderung an die Päda­
gogik" des Erziehungswissenschaftlichen 

Instituts der Universität Tübingen.

Untersucht man die sportpädagogische 
Literatur hinsichtlich ihrer Aussagen 
zu friedenspädagogischen Problemen 
und Aufgaben, so wird deutlich, daß 
wir uns hier auf sehr unsicherem, un­
wägbarem Gelände bewegen. Die 
Sportpädagogik verfügt über keine 
schlüssige friedenspädagogische Theo­
rie, und es ist auch fraglich, ob sie eine 
solche in nächsten Zukunft entwickeln 
kann.
Die Gründe hierfür sind vielfältig. Sie 
liegen in der unterschiedlichen Auffas­
sung über das, was unter Frieden zu 
verstehen sei, im Begriff "Sport” selbst, 
der die unterschiedlichsten Bewegungs­
formen, vom Bergwandern bis zum 
aggressivsten Profisport umfaßt, und 
sie liegen in der Legitimationsproble­
matik sportpädagogischer Zielsetzun­
gen überhaupt. Zieht man jedoch in 
Betracht, daß sich friedenspädagogi­
sche Praxis immer an konkreten Sach­
verhalten und an spezifischen Interak­
tionssituationen erweisen muß, so sehe 
ich im Sport und im Sportunterricht wie 
in kaum einem anderen gesellschaftli­
chen Bereich, der sich als Schulfach ’ 
etablieren konnte, die Möglichkeit, 
aber auch die bittere Notwendigkeit, 
die Erziehung zum Frieden ernst zu 
nehmen. Ich will zunächst von der 
Notwendigkeit reden und uns in diesem 
Zusammenhang drei Beispiele ins Ge­
dächtnis rufen:

Instrumentelle Gewalt im 
Sport

Norbert ELIAS (1983) hat in seinem 
kürzlich erschienen Buch "Sport im 
Sozialisationsprozess” noch einmal 
darauf verwiesen, daß im Laufe der 
Zivilisation und mit immer stärker wer­
dender Affektkontrolle auch die ex­
pressive Gewalt, d.h. die direkte, im­
pulsive Aggression im Sport zurückge­
gangen sei. Zugenommen hat jedoch, 
und darauf verweisen viele Untersu­
chungen zur Aggression im Sport, die 
instrumentelle Aggression.
Aggressives Verhalten als Affektäuße­
rung ist der zielbewußten, strategis­
chen Schädigung des Gegners gewi­
chen. Sie wird dort eingesetzt, wo es 
um einen wichtigen Erfolg, bzw. um die 
Vermeidung einer entsprechenden Nie­
derlage geht

Es ist längst kein Geheimnis mehr, daß 
in vielen Mannschaftssportarten, und 
hier steht das Handballspiel an erster 
Stelle, Fouls konsequent trainiert wer­
den. Denn beim Einsatz von instru­
menteller Gewalt kommt es ja darauf 
an, die Fouls möglichst verdeckt, aber 
wirkungsvoll anzubringen, und so ein 
Verhalten gelingt nicht spontan, es 
muß in den Trainingsplan aufgenom­
men werden.
Die Untersuchungsergebnisse, die zur 
instrumentellen Gewalt im Sport vor­
liegen, zeigen, daß die zentrale Be­
deutung für den Einsatz zweckgerich­
teter Schädigung des Gegners der "Be­
deutung des jeweiligen sportlichen 
Wettkampfs, dem Erfolgsdruck und 
dem Erfolgszwang’’ zukommen, und 
"daß mit zunehmender sportlicher Er­
fahrung und Leistungsstärke (...) in­
strumentelle Gewalt zunehmend legi­
timiert wird”. (PILZ 1982, 43) 
Sport- ein Lernfeld für instrumentelle 
Aggression?

Doping

Wir kennen alle die vielzitierte Ant­
wort des DDR-Schwimmtrainers auf 
die Frage, weshalb seine Mädchen so 
tiefe Stimmen hätten: ”Sie sollen 
schwimmen, nicht singen!” Ohne psy­
cho-physische Manipulation kommt 
der heutige Spitzensport nicht mehr 
aus, trotz Verschärfung der Doping­
Kontrollen. Die totale Instrumentali­
sierung des Körpers ist notwendige 
Voraussetzung für den Sieg im Spit­
zensport Da gibt es eine breite Palette: 
Anabolika zur Entwicklung des Mus­
kelwachstums, Cortisone, Aufbauprä­
parate, Eigenbluttransfusion, Mittel zur 
Verbesserung der Fließeigenschaften 
des Blutes, Verabreichung wachstums­
hemmender Mittel, Betablocker, 
Schmerzbetäubungsmittel, sogar ope­
rative Eingriffe werden auf dem Weg 
zum angestrebten Erfolg nicht gescheut
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Der Präsident des Deutschen Leicht­
athletikverbandes äußerte schon vor 
einigen Jahren, daß man ohne den 
” Joker Chemie”, wie er sich ausdrück­
te, sämtliche Disziplinen in der Leicht-
athletik außer Langstreckenlauf strei­
chen müßte.
Der Zweck heiligt im Sport auch nach­
weisbar inhumane Mittel, körperliche 
Gewalt- auch gegen die eigene Person
- wird immer häufiger als Instrument 
sporlichen Erfolges eingesetzt. Sport - 
ein System organisierter Friedlosig­
keit?

Kinderhöchstleistungssport

Vor einigen Jahren war in mehreren 
bundesdeutschen Presseorganen die 
Geschichte der Leistungsturnerin 
Ivonne Haug zu lesen. Siebzehnjährig, 
muß sie sich einer psychotherapeuti­
schen Behandlung unterziehen, weil 
der Verdacht auf pubertäre Mager­
sucht besteht 1978 hatte das ZDF 
über diese Turnerin, damals war sie 
gerade 12 Jahre alt und bereits deut­
sche Juniorenmeisterin, einen Film ge­
dreht und beispielhaft gezeigt, was das 
sogenannte Frauenturnen in der Spit­
zenklasse wirklich bedeutet Kinderar­
beit
Die Zeit, in der geschlechtsreife Tur­
nerinnen und weibliche Körperformen 
im Spitzenkader des Deutschen Tur­
nerbundes noch die Regel waren, ist 
längst vorüber. Das liegt nicht an der 
Popularität des Turnens, am ”Kunst- 
stückemachenwollen” von Kindern 
und auch nicht an ihren angeblichen 
Leistungsbedürfnissen, wie einzelne 
Vertreter des Deutschen Sportbundes 
glauben machen wollen, sondern 
schlicht und technologisch einfach er­
klärbar daran, daß die Schwierigkeiten 
im sog. Frauenturnen so hoch ge­
schraubt wurden, daß nur Kinder, auf­
grund ihres günstigen Last-Kraftver­
hältnisses, das sie vor der Pubertät 
noch besitzen, diese Übungen über­
haupt in wettkampfgerechter Form ler­
nen können. Wie Kinder von den Spit­
zensportverbänden vermarktet werden, 
zeigen Einzelschicksale- sehr deutlich, 
aber diese sind ja nur die Spitze eines 
Eisberges. Man mutet ihnen stillschwei-

gend bis zu einer 52-Stundenwoche zu, 
immer wieder kommt es vor, daß sie 
trotz ernsthafter medizinischer Beden­
ken in den Wettkampf geschickt wer­
den, nicht einmal der Nachweis, daß
ein Großteil der ehemals kindlichen 
Spitzentumerinnen mit irreparablen 
Wirbelsäulenschäden das Turnen an 
den Nagel hängen, schreckt ab. Sport­
Gewalt an Kindern?

Es könnte nun zurecht eingewendet 
werden, daß sich der Spitzensport 
grundsätzlich von jenen Formen fried­
lichen Sporttreibens unterscheide, die 
wir im normalen Alltag erleben, dem 
Wettspiel der Schülermannschaften 
oder Freizeitsportler, dem Kicken auf 
dem Bolzplatz, dem Ausgleichssport in 
den dörflichen Sportvereinen. Das ist 
gemessen an den dargestellten Beispie­
len vielleicht einleuchtend, häufig ge­
nug handelt es sich jedoch nur um 
graduelle Unterschiede. Auch bei 
Volksläufen gibt es bereits Dopingkon­
trollen, aggressives Verhalten ist auch 
bei Schüler- oder Betriebssportmann­
schaften eher die Regel als die Aus­
nahme und selbst die kleinsten Sport­
vereine fuhren Ranglisten für Kinder 
nach internationalen Regelgesichts­
punkten. Die Gründe hierfür sind ein­
mal darin zu suchen, daß, vermittelt 
über die Medien und die Sportartikel­
industrie, der etablierte Spitzensport 
als Maßstab und Identifikationsange­
bot auch für das Sporttreiben in der 
Schule und Freizeit gewertet wird. 

Wesentlicher aber scheint mir die Tat­
sache zu sein, daß das Grundprinzip 
des Spitzensports auch im Schul- und 
Freizeitsport gilt die Überbietung des 
Gegners. Um dieses Grundprinzip auf­
recht erhalten zu können, sind zwei 
Bedingungen nötig, die Normierung 
und Quantifizierung von Bewegungs­
formen und Bewegungsräumen. Beide 
werden unter dem Postulat der Chan­
cengleichheit aufrechterhalten und be­
wirken dennoch letztlich eine Zersplit­
terung, die Partikularisierung des 
Sports und der sporttreibenden Men­
schen. Gemeinsames Sporttreiben von 
Jungen und Alten, von Männern und 
Frauen, von leistungsstarken und lei­
stungsschwächeren Menschen hat im 
sportlichen Verständnis von Chancen­
gleichheit gerade keinen Platz.

Normierung und Quantifizierung be­
wirken immer eine Isolierung jener 
Menschen, die den geforderten Nor­
men nicht entsprechen, und hier han­
delt es sich um ein alltägliches Phäno­
men des Sportunterrichtes: Die Schwa­
chen, die Unbeholfenen, die Behinder­
ten, die Dicken, die Ängstlichen, sie 
alle kann man im Sportspiel der Schule 
oder Jugendgruppe nicht brauchen. 
Normierung und Quantifizierung be­
wirken aber auch notwendigerweise die 
Ausblendung alternativer Situations­
definitionen. Was erlaubt und was ver­
boten, was richtig oder falsch, was gut 
oder schlecht ist, liegt weitgehend fest 
Da gibt es wenig Spielraum, und eine 
Diskussion um Ziele oder Bedeutun­
gen scheint sich zu erübrigen. Nicht 
von ungefähr kommt man im Sport mit 
wenigen nonverbalen Signalen aus, 
können Konflikte durch einfache 
Schiedsrichterentscheidung gelöst wer­
den. Hier zeigt sich ein strukturelles 
Problem des Sports, dem wir uns stel­
len müssen. Denn überall dort, wo 
etablierte Sinnsysteme nicht mehr be­
fragt werden, wo sich die am sportli­
chen Interaktionsprozess beteiligten 
Menschen nur mehr den normativen 
Prämissen des Sports unterordnen, die­
se aber nicht kritisieren und verändern 
können, ist zumindest tendenziell Herr­
schaft und Unterdrückung gegeben. Das 
Problem steigert sich in der Schule. Im 
Gegensatz zum Freizeitsport, wo ich 
die Möglichkeit habe, mich dem eta­
blierten Sportsystem zu entziehen und 
- wie das anfangs genannte Beispiel 
Bergwandern zeigt - auch individuelle 
Bedürfnisse und Sinnorientierungen 
einbringen kann, ist dies im Schulsport 
nicht möglich, zumal in den gerade 
fertiggestellten Sportlehrplänen für die 
Sekundarstufe I und II die Rückbin­
dung an traditionelle Sportarten noch 
rigider als in früheren Richtlinien vor­
genommen wurde.
Mit der Normierung und Quantifizie­
rung von Bewegungsleistungen steht 
die Sportpädagogik aber vor einem 
noch grundsätzlicheren, einem anthro­
pologischen Problem, das ich zum 
Schluß nur noch kurz andeuten will. 
Denn eine Pädagogik, die sich am 
etablierten Sportsystem orientiert, stellt 
menschliches Leistungsvermögen letzt­
lich nur in den Dienst isolierter Selbst­
verwirklichung und Selbstbehauptung, 
in Bezug zu anderen Menschen bleibt 
sportliche Leistung ohne Bedeutung. 
Ein solches Menschenbild ist jedoch 
tendenziell unfriedlich. Denn es kann 
den anderen Menschen nur als Grenze 
und Bedrohung seiner Selbstverwirk­
lichung verstehen, nicht aber als Er­
gänzung und Erweiterung.
Was wir in der heutigen politischen 
Situation unausweichlich akzeptieren
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müssen, daß nämlich Krieg als ultima 
ratio der Selbstbehauptung die Selbst- 
vemichtung einschließt, daß Frieden 
nur möglich erscheint, wenn nationale 
Selbstbehauptung gerade nicht als ober­
stes Leitprinzip politischen Handelns 
verstanden wird, gilt im übertragenen 
Sinne auch für den Sport Wo nor­
mierte und quantifizierte Überbietungs­
leistung als dominierendes Ziel indivi­
dueller Selbstverwirklichung gilt, wird 
Selbstverwirklichung zumindest mit 
partieller Selbstvernichtung oder der 
zweckgerichteten Schädigung des Geg­
ners erkauft Wie die anfangs angeführ­
ten Beispiele zeigen, ist eine solch 
bedrohliche Vision von der Wirklich­
keit des Spitzensports schon vielfach 
eingeholt worden.
Angesichts dieser Überlegungen mö­
gen die "Spiele ohne Sieger” vielleicht 
eher als hilfloser Reflex auf die inhu­
manen Auswirkungen des normierten 
Überbietungssports denn als ein syste­
matischer Entwurf friedenspädagogi­
scher Praxis erscheinen. Hieran läßt 
sich ein grundsätzliches Problem ver­
deutlichen, vor dem alle an friedenspä­
dagogischer Praxis orientierten Sport­
pädagogen und Sportpädagoginnen ste­
hen. Weder die kritische Aufklärung 
inhumaner Bedingungen im Sport, noch 
der Rückgriff auf die Idee der Fairness 
können sportpädagogische Praxis lo­
gisch begründen. Denn die Kritik der 
strukturellen Bedingungen von Herr­
schaft und Unterdrückung im Sport 
beinhaltet noch keine inhaltliche Präzi­
sierung positiv zu erachtender, praxis­
relevanter Zielsetzungen, und die Idee 
der Fairness bleibt so lange im Bereich 
abstrakter normativer Forderungen, so 
lange nicht in einer materialen Analyse 
überprüft wurde, welche fördernden 
oder hindernden Bedingungen auf die 
erstrebte Verwirklichung dieser Norm 
einwirken.
Allerdings stellt sich die Frage, ob die 
Gesetze der Logik oder die Kriterien 
wissenschaftlicher Forschung über­
haupt geeignet sind, friedenspädagogi­
sche Praxis zu begründen. In diesem 
Sinne folgert Rolf Bernhard 
HUSCHKE-RHEIN (1981, 319) aus 
einer Analyse der wesentlichen wis­
senschaftstheoretischen Positionen: 
"Wenn wir Frieden wollen, können wir 
dies nicht im Sinne einer logischen 
Prognose tun, sondern wir müssen dies 
mit Engagement, mit Willen und Ge­
fühl, meist ohne vorherige wissen­
schaftliche Absicherung und wohl auch 
mit Mut tun, also mit Faktoren, die in 
wissenschaftlichen Berechnungen nicht 
vorkommen.” Und so läßt sich im 
wesentlichen nur eine Forderung an die 
friedenspädagogische Praxis stellen, 
eine Forderung, die allerdings auch 
nicht ohne wissenschaftliche Forschung

Spiele ohne Sieger
Eindrücke von einem Spielabend

Das erste, was ich wahrnehme, als ich in 
den Gang um das Atrium des Sport­
instituts komme, ist ein recht seltsames 
Gefährt, auf dem ein junger Mann ener­
gisch versucht, sein Gleichgewicht nicht 
zu verlieren. Irgendwie hat es im ent­
fernten eine gewisse Ähnlichkeit mit 
einem Fahrrad. Aber nur entfernt Jetzt 
sehe ich, daß das hintere Rad größer ist 
als das vordere und dazuhin nicht in der 
Mitte aufgehängt ist.
Eine Menge von jungen Menschen 
wimmelt herum. Da ein anderes Gefährt 
auf dem vier Studenten gleichzeitig ver­
suchen vorwärtszukommen. Erst wenn 
sie harmonisch das gleiche machen, 
gelingt es, meistens aber nicht, dann 
landen alle auf dem Boden und es gibt 
ein großes Gelächter. In der großen 
Turnhalle und davor um das Atrium 
überall das gleiche Bild: eine fröhliche, 
lustige wogende Menge von vielen jun­
gen Menschen.
Und da entdecke ich Professor F. Er 
strampelt auf einem verrückten Gefährt 
an mir vorbei, das ein Zwischending von 
Fahrrad und Flugapparat ist. Gleich 
wird es abheben! Überall stehen und 
fahren solche Fahrgeräte herum. Ich 
schnappe mir auch eines und los gehts! 
In einem Teil der Halle ist ein merk­
würdiges Gebirge von Matten, Barren, 
Kasten und Seilen aufgebaut Wir ver­
suchen zu sechst die Bergbegehung. 
Zuvor haben wir uns wie richtige Berg­
steiger mit einem Seil gegenseitig ge­
sichert Das hat nun zur Folge, daß wir 
aufeinander Rücksicht nehmen müssen, 
wenn wir nicht alle abstürzen wollen. 
Mühsam klettern wir über die Schlünde 
und Abgründe und irgendwann auch 
durch eine Höhle, in der wir nichts mehr 
sehen, nur uns gegenseitig noch fühlen 
können. Dann gehts weiter durch einen 
reißenden Fluß; wir müssen von Stein 
zu Stein balancieren und das Gleich­
gewicht halten. Nur durch gegenseitige

und deren Hinweise auf alternative 
Handlungsmöglichkeiten eingelöst wer­
den kann: Die Mittel, die wir im Inter­
esse des Friedens einsetzen, dürfen 
nicht im Widerspruch zum Ziel stehen. 
Vor diesem Hintergrund sind auch die 
"Spiele ohne Sieger” als mögliche 
Versuche in Richtung auf Frieden be­
deutsam. Sie sind auf den Bereich der 
Bewegungen begrenzt, und wir verste­
hen sie deshalb auch nur als einen 
kleinen, durch-andere sportpädagogi­
sche Möglichkeiten zu ergänzenden 
Beitrag innerhalb einer notwendigen, 
alle schulischen und außerschulischen 
Erziehungsfelder umfassenden Frie­
denspädagogik.

Hilfe ist das zu schaffen. Dann schließ­
lich am Schluß die letzten Meter zum 
Gipfel und oben- welche Überraschung 
(offensichtlich doch keine Erstbege­
hung!) - eine merkwürdige Botschaft in 
Form eines Zettels.
In einem anderen Teil des Raumes sind 
riesige Tücher gespannt auf denen ein 
oder zwei große Bälle tanzen. Wir ste­
hen um das Tuch herum und halten es 
mit den Händen und können so die 
Flugbahn der Bälle einigermaßen vor­
ausberechnen, aber nur dann, wenn wir 
alle in etwa uns vorher abstimmen. Das 
ist gar nicht so leicht, weil wir alles 
spontan entscheiden, und die Abstim­
mung deshalb mehr gefühlsmäßig ab­
läuft. Dazwischen fliegen wir immer mit 
dem riesigen Laken durch die Halle und 
’Tangen” ein paar verdutzte Leute. Un­
ter dem wirbelnden weißen Tuch suchen 
bald ein paar hilferufende Menschen 
lachend einen Ausgang.
Noch mehr in die Ästhetik geht es 
schließlich bei den Schattenspielen, die 
mit Hilfe einer starken Lampe und ei­
nem großen weißen Tuch möglich wer­
den. Da wird eine Orchesterprobe spon­
tan aufgefuhrt derMaestro(Beifall), die 
erste Violine (Beifall), die zweite, der 
Baß, das Cello das Schlagzeug. Vom 
Plattenspieler kommt das 1. Violinkon­
zert von Beethoven. Der Dirigent ver­
liert fast seinen Haarschopf, er fuchtelt 
hin und her, die Musiker lassen sich 
davon nicht verwirren. Alles juchtzt vor 
Vergnügen über die seltsame Kapelle. 
Dann kommt ein Liebespaar von links, 
es tanzt auf die Hintergrundmusik bal­
lettartig eine Liebesszene, so nach dem 
Motto: Erfüllung wäre Ende. Die Halle 
ist abgedunkelt Langsam wird es ru­
higer.
Mir hat es Spaß gemacht Müde und 
verschwitzt mache ich mich auf den 
Heimweg.

A.K.T.
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